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Sa* Sercbeiîlieb.
Der Cag bringt leine Sorgen,
rnicb läßt es unbe|cbLoert,
Das macht, icb bub am morgen
Die £erd?en fingen gebort.

Tlun geb icb durd; die menge,
Geb rubig und mit £u|t.
Weib keiner, Utas für Klänge
Id; trag in meiner Bruft.

Gs klang |o füfr und labend,
Rief mut und hoffen u>ach.

Den Cag lang bis zum übend

Klingt's mir im berzen nach.
3ot)annes Crojan.

Flummer 18 - XII. Jahrgang On Blatt für îi^lrnatlidje M unb Kunft
öabrudet unis Darlegt non Jules Werber, Bucpbruckerei, Bern

Bern, ben 6. ïïlai 1922

Sie »ier Verliebten.
Uîuman bon $eli£ äflöfchlin.

3Kartt)a batte immer notât bie klugen ge|tblo||en unb
rührte |id> nicht. Stuf einmal aber rourbe eine grobe Srage
ungeftüm in ifjr rodeh. Hm fie 3U be antraorten, oerfuebte
lie, mit ber rechten iç>anb an ihrem ßeib herauf3uta|ten.
Sie muhte roiffen, ob bas anbere audb noch ba roar. Sie
ipürte nicht, bah es fieb» rührte, llnb feit 3toei 2Bochen hatte
lie bod) bann unb roann bie Keinen Ofüfedjen gefpürt. SÜBenn

biefes anbere, raenn biefe Keinen fviiljeilen nicht mehr ba

waren, bann tonnte fie ja pieleidjt raieber leben. 3tber lie
braute bie £>anb nicht in bie Höbe. SBas bas plöfclidh für
eine bleifcbroere |>anb mar. Unb bie Hinte roar noch Ichwerer
Stein, fie muhte bie Schroetter fragen.

„3|t Das anbere auch noch ba?" fragte fie langfam.
„Das anbere?" fragte bie Schroetter oerrounbert, „ach,

hie Rüget? Stein, nein, bie ift gtücHich roeg!"
SDtartha beroegte |c(jroa<h ben -Kopf, was ein unge=

bulbiges Ropffhütteln bebeuten follte.

18

~„9tein, bas anbere, bie Srühchen!" 2)a rourbe fie cnb=

lieh begriffen. '

„Reine ütngft, es ift alles in Orbnung," fagte bie fröfp
liehe Stimme, bie |ich immer oor bem ßautroerben hüten muhte.

3n Orbnung? Sas hebeutete rooht, bah bas anbere,

bas alfo noch ba roar, ebenfo raie auch bie Satfache, bah

fie noch lebte, als ein Umftanb betrachtet rourbe, ber oö!=

lig in Orbnung roar. Das Spital roar fidjerlidj roie eine

.Kirche, roo auch alles in Orbnung roar unb bie |d)Iimm=

[ten Sünben gebeichtet werben burften unb früher nicht
einmal ein SDtörber gefangen genommen werben tonnte.

3a, hier roar fie ficher. Ooch brauhen fing bann bas Un=

glüd roieber an. fttber bann gab's ja roieber eine Kettling,
unb 3um sroeiten fötale roollte lie |ich feftort oorfehen. hinter
ihren Singen, bie |id> roieber gefdjtoffen hatten, oerfteinerten

lieh alle (Bebauten 3um feiten (Entldjluffe su fterben, fo=

halb es möglich! war.

Das Lerchenlied.
Ver Lag bringt seine Zorgen,
Mich laßt es unbeschwert,
Vas macht, ich hab am Morgen
vie Lerchen singen gehört.

vun geb ich àch à Menge.

6eh ruhig und mit Lust.

^Veih keiner, was sür Klänge
Ich trag in meiner krust.

Ls klang so süß unct iabench
Kies Mut unct hoffen wach,
ven Lag lang bis ^um llbend
Klingt's mir im Herren nach.

Iodsnne; êrojsn.

slummer 18 Xll. Zahrgang Nn Liatt für heimaîlîchC Lrt und Kunst
gedruckt und verlegt von suies Werder, üuÄdruckerei, Sem

Lern, den 6. Mai 1932

Die vier Verliebten.
Roman von Felix Möschlin.

Martha hatte immer nach die Augen geschlossen und
rührte sich nicht. Auf einmal aber wurde eine große Frage
ungestüm in ihr wach. Um sie zu beantworten, versuchte
sie, mit der rechten Hand an ihrem Leib heraufzutasten.
Sie muhte wissen, ob das andere auch noch da war. Sie
spürte nicht, dah es sich rührte. Und seit zwei Wochen hatte
sie doch dann und wann die kleinen Fühchen gespürt. Wenn
dieses andere, wenn diese kleinen Fühchen nicht mehr da

waren, dann konnte sie ja vielleicht wieder leben. Aber sie

brachte die Hand nicht in die Höhe. Was das plötzlich für
eine bleischwere Hand war. Und die Linke war noch schwerer
Nein, sie muhte die Schwester fragen.

„Ist vas andere auch noch da?" fragte sie langsam.
„Das andere?" fragte die Schwester verwundert, „ach,

die Kugel? Nein, nein, die ist glücklich weg!"
Martha bewegte schwach den Kopf, was ein unge-

duldiges Kopfschütteln bedeuten sollte.

18

"„Nein, das andere, die Fühchen!" Da wurde sie end-

lich begriffen. -

„Keine Angst, es ist alles in Ordnung," sagte die früh-
liche Stimme, die sich immer vor dem Lautwerden hüten muhte.

In Ordnung? Das bedeutete wohl, dah das andere,

das also noch da war, ebenso wie auch die Tatsache, dah
sie noch lebte, als ein Umstand betrachtet wurde, der völ-
lig in Ordnung war. Das Spital war sicherlich wie eine

Kirche, wo auch alles in Ordnung war und die schlimm-

sten Sünden gebeichtet werden durften und früher nicht
einmal ein Mörder gefangen genommen werden konnte.

Ja, hier war sie sicher. Doch draußen fing dann das Un-
glück wieder an. Aber dann gab's ja wieder eine Rettung,
und zum zweiten Male wollte sie sich schon vorsehen. Hinter
ihren Augen, die sich wieder geschlossen hatten, versteinerten

sich alle Gedanken zum festen Entschlüsse zu sterben, so-

bald es möglich war.
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9IIs her Dottor tarn, tat fie, als fdjlafe fie. Sie
ließ itjn tun, roag er tun mußte, itnb gioang bie ©djmer»

3en nieber. Sie mar bloß bö[e barüber, baß fie bie HJtunb»

roinfel nid)t gattä in ber ©eraalt hatte. Die 3udtert immer
oerräterifd), menn ein alläu heftiger Stich burcb bie 23ruft
sing.

„2Bie geht's, gräulein âumbrunner," fragte ber Dottor
fdjließlid).

Seine Stimme überrumpelte fie. 2Beicb mar fie, ohne

unmännlid) 3U fein, unb batte etmas SSäterliches, obne aber
alt unb mübe 31t Hingen. Diefer SOtann batte fidjer fdfon

uiel Unglücf gefeben unb nie! Sdjmer3en gebeilt. 93tan

börte es ber Stimme an. Martha fühlte fid): oerfuä)t,
bie 2tugen auf3uma<bm, aber fie begmang fich-

Die Äranfenfd)mefter flüfterte bem Dottor etmas ins

Ct)r. ©r nidte, als böre er bloß bie 23eftätigung beffen,

mas er fd>on raubte, unb fagte bann leife: „9tid)t allein

laffen!" HIber trobbem bie SLßorte gan3 leife aus feinem

Murtbe tarnen, oerftanb bad) Martha bie Mahnung unb

fpürte einen fpöttifdfen Sprud) auf ibren ßippen tebenbig

roerbcn. 2tber fie bielt ibn 3urüd. Sie follen mid), nur
bemad)en! HBer lann einen Menfcben am Sterben bin»

bem, menn es fein fefter HBifte ift?
©tne gan3e 2Bodje lang blieb es bei biefem ftummen

Sertebr. 3nbeffen tarnen ihre .Strafte langfam 3urüd; fie

tonnte jeht fibion bie ifjänbe unb Hlrme ol>ne Mühe be=

ben, tonnte ben Stopf breben unb oermochte ben 23ibelfprudj

aud) no(b in ber Dämmerung gan3 beutlich 3U lefen, obne

baß es ihr oor ben Hlugen flimmerte. 2tber menn ber

Dottor tarn, bann lag fie jemeilen ba mie eine Dote. 3e

ftärter bas Sieben raieber in ibren Hlbern putfte, befto mebr

haßte fie ibn. Sie raubte ießt gau3 genau bie Stunbe

feiner H3efud),e unb erraartete fie immer raobtgeriiftet, raie

man einen gcinb erraartet.
2Iber eines Morgens iiberrafdjte er fie 3u ungcraobnter

Seit, als fie gerabe 3um genfter btnausfdjaute unb fid)

an ben 23äumen unb am Gimmel freute trob allem Dobes»

railïen. Martha fcbloß bie 2Iugen unb nahm ihr übliches

ftummes unb fteifes SBefen an. 2tber beute fiel es ihr
fduoer. HBarum ftörte er fie? Sie börte, raie bie Strantem

fdjraefter hinausging unb ber Dottor einen Stuhl ans 23ett

riidte unb fid), nieberfeßte. Dann fühlte fie fich an ber |>anb

gefaßt.
'

;
'

i I

„©uten Morgen, gräulein Sumbrunner," fagte er mit
feiner guten Stimme, gegen bie fie fid) am liebften taub

gemacht hätte. Sie antwortete nicht.

„Schauen Sie mid) an," befahl er.

Sie fpürte, baff fie il)m gehorchen mußte. 213as tat
es fchliefelich aud), menn fie ibn anfab? Umfo beffer tonnte

fie ihm 3eigcn, baß fie ibn haßte, auch! obne ein 2Bort 8u

fagen. fiangfam tat fie bie Hingen auf unb flaute ihn an,
entbeäte aber einen fo feltfamen Stopf, baß fie unraitlfür»

lid) lädjeht mußte.

„Sraoo, gräulein Sumbrunner, ietjt ladjen Sic ja

fdjon." '

Sie wollte fich be3raingen, wollte finfter Dreinfeben,

aber es gelang ihr nicht. Sein Stopf mar 31t lomifch, fo

gati3 anbers, als fie fid)! ihn oorgeftellt butte- Die Scbme»

fter hatte immer nur mit Hldjtung, ia mit ©brerbietung

00m Dottor gefprochen, als fei er eine beilige 23erfon. HIber

nun faß gan3 plößlid) ein Mann oor ihr, ber ber Statur

gar nicht hübfch geraten mar. Sein Schöbe! raar hinten
ohne ©emidft unb fpißte fid) nad) oben oon ber etraas 30

niebrigen Stirne aus fegeiförmig 3U. Statt nun biefe feit»

fame gorm fo gut mie möglich! 3U befchönigen unb su oer»

bergen, trug er fein etraas rötliches haar fur3 gefdjnitten,
baß es borftenäbnlid) fur3 unb fteif unb igelftadflig 00m
Stopfe abftanb. Daäu tant nod), baß bie Hlugenbrauen
geroiffermaßen fehlten, bie Hlugenränber an einer djronifdjen
©nfgünbung 311 leiben fdfienen, bie Unterlippe groß unb bas
Stinn tiein raar, fo baß es für ein überrafdjtes Mäbdfen

genug ©rünbe gab um 3U lächeln.

„3a, fdjön bin id) nicht," fuhr er mit feiner guten
Stimme fort, mit ber bie Statur alles roettgumadjen oer»

fuchte, mas fie fonft an ihm gefünbigt hatte. „HIber man
behauptet, ich, fei troßbem ein gan3 tüchtiger ßtrgt. HBas

fagen Sie bcnn 3U meiner Stunft?"
„3d)' hätte lieber, Sie tonnten nichts," antwortete fie

fcharf unb lachte nicht mehr.

„Sie finb alfo nicht 3ufrieben, baß id) Sie gerettet
habe?"

„HBenn man einen Steooloer felber in bie ioanb nimmt,
fo raeiß man, warum man es tut, unb mill nicht ge=

rettet raerben."
,,©s gibt ßeute, bie fterben roollcn unb hinterher bod)

recht froh finb, baß fie nicht geftorben finb."
„3u biefen ßeuten gehöre ich! nicht."

„3a, ich, fürchte es, unb barumibin id) ießt 3U 3bnen
getommen, um ein raertig 31t plaubcrn. 3bre ©cnefung
macht bie programmmäßigen gortfcßritte. Hin ber 2Bunbe

ift nichts aus3ufeßen. Hilles nimmt ben richtigen Serlauf.
3eßt banbelt es fid) alfo bloß nod) bäumt, auch 3br fee»

lifcbes ©Ieid)geraid)t roicber bei'3uftelten. ©s ift H3erfd)ie»

benes befett. Sie miiffen in jeber H3e3iebung raieber ge»

funb merben."

„©eben Sie fich feine Müße, es bat gar feinen Sinn.
Sobalb id) raieber ftarf genug bin, xucrbe id) mir fdjon

3U belfert miffen."
„Dann retten mir Sie eben 3unt grociten Male," fagte

er gleichmütig.

„3d) merbe mid) bamt fo benehmen, baß id) gan3

ficher nicht 3U retten bin," fagte fie eifrig.

„Das ift febr febraer, oerebrtes gräulein, geraiffer»

maßen unmöglich, benn mir fönnen febr oiel, mir ©birurgen."

„3d) merbe mid) bann nicht mehr erfd)ießen. ßieber

raerfe id) mich 3U einem genfter hinaus, bas ift fieberer."

„Darum laffen mir Sie hier 3U ebener ©rbe roohnen.

ünb fchließlid): aud) 00m britten Stod herunter mürben

Sie I)öd)ftens ein paar idttodjen brechen. Das ift bas ©e=

wohnliche."

„So fpringe id) in ben SRbein."

„Dann fifdjt man Sie auf."
„Unb raertn id) ßeuchtgas einatme?"

„Dann macht man HBieberbelebungsoerfudfe. HBir ba»

ben einen febr guten HIpparat ba3U. ©r bat uns nod) nie

im Stiche gelaffen."
„So oergifte id) mich."

232 OIL öLMLK VVOOttL

Als der Doktor kam, tat sie, als schlafe sie. Sie
ließ ihn tun, was er tun mußte, und zwang die Schmer-
zen nieder. Sie war bloß böse darüber, daß sie die Mund-
winke! nicht ganz in der Gewalt hatte. Die zuckten immer
verräterisch, wenn ein allzu heftiger Stich durch die Brust
ging.

„Wie geht's, Fräulein Zumbrunner," fragte der Doktor
schließlich.

Seine Stimme überrumpelte sie. Weich war sie, ohne

unmännlich zu sein, und hatte etwas Väterliches, ohne aber
alt und müde zu klingen. Dieser Mann hatte sicher schon

viel Unglück gesehen und viel Schmerzen geheilt. Man
hörte es der Stimme an. Martha fühlte sich versucht,

die Augen aufzumachen, aber sie bezwäng sich.

Die Krankenschwester flüsterte dem Doktor etwas ins

Ohr. Er nickte, als höre er bloß die Bestätigung dessen,

was er schon wußte, und sagte dann leise: „Nicht allein
lassen!" Aber trotzdem die Worte ganz leise aus seinem

Munde kamen, verstand doch Martha die Mahnung und

spürte einen spöttischen Spruch auf ihren Lippen lebendig
werden. Aber sie hielt ihn zurück. Sie sollen mich nur
bewachen! Wer kann einen Menschen am Sterben hin-
dern, wenn es sein fester Wille ist?

Eine ganze Woche lang blieb es bei diesem stummen

Verkehr. Indessen kamen ihre Kräfte langsam zurück! sie

konnte jetzt schon die Hände und Arme ohne Mühe he-

ben, konnte den Kopf drehen und vermochte den Bibelspruch

auch noch in der Dämmerung ganz deutlich zu lesen, ohne

daß es ihr vor den Augen flimmerte. Aber wenn der

Doktor kam, dann lag sie jeweilen da wie eine Tote. Je

stärker das Leben wieder in ihren Adern pulste, desto mehr

haßte sie ihn. Sie wußte jetzt ganz genau die Stunde

seiner Besuche und erwartete sie immer wohlgerüstet, wie

man einen Feind erwartet.
Aber eines Morgens überraschte er sie zu ungewohnter

Zeit, als sie gerade zum Fenster hinausschaute und sich

an den Bäumen und am Himmel freute trotz allem Todes-

willen. Martha schloß die Augen und nabm ihr übliches

stummes und steifes Wesen an. Aber heute fiel es ihr
schwer. Warum störte er sie? Sie hörte, wie die Kranken-

schwester hinausging und der Doktor einen Stuhl ans Bett
rückte und sich niedersetzte. Dann fühlte sie sich an der Hand

gefaßt. ^ ^ ^
„Guten Morgen, Fräulein Zumbrunner," sagte er mit

seiner guten Stimme, gegen die sie sich am liebsten taub

gemacht hätte. Sie antwortete nicht.

„Schauen Sie mich an," befahl er.

Sie spürte, daß sie ihm gehorchen mußte. Was tat
es schließlich auch, wenn sie ihn ansah? Umso besser konnte

sie ihm zeigen, daß sie ihn haßte, auch ohne ein Wort zu

sagen. Langsam tat sie die Augen auf und schaute ihn an,
entdeckte aber einen so seltsamen Kopf, daß sie unwillkür-

lich lächeln mußte.

„Bravo, Fräulein Zumbrunner, jetzt lachen Sie ja

schon."

Sie wollte sich bezwingen, wollte finster vreinsehen,

aber es gelang ihr nicht. Sein Kops war zu komisch, so

ganz anders, als sie sich! ihn vorgestellt hatte. Die Schwe-

ster hatte immer nur mit Achtung, ja mit Ehrerbietung

vom Doktor gesprochen, als sei er eine heilige Person. Aber
nun saß ganz plötzlich ein Mann vor ihr, der der Natur
gar nicht hübsch geraten war. Sein Schädel war hinten
ohne Gewicht und spitzte sich nach oben von der etwas zu

niedrigen Stirne aus kegelförmig zu. Statt nun diese selt-

same Form so gut wie möglich zu beschönigen und zu ver-
bergen, trug er sein etwas rötliches Haar kurz geschnitten,

daß es borstenähnlich kurz und steif und igelstachlig vom
Kopfe abstand. Dazu kam noch, daß die Augenbrauen
gewissermaßen fehlten, die Augenränder an einer chronischen

Entzündung zu leiden schienen, die Unterlippe groß und das

Kinn klein war, so daß es für ein überraschtes Mädchen

genug Gründe gab um zu lächeln.

„Ja, schön bin ich nicht," fuhr er mit seiner guten
Stimme fort, mit der die Natur alles wettzumachen ver-
suchte, was sie sonst an ihm gesündigt hatte. „Aber man
behauptet, ich sei trotzdem ein ganz tüchtiger Arzt. Was
sagen Sie denn zu meiner Kunst?"

„Ich hätte lieber, Sie könnten nichts," antwortete sie

scharf und lachte nicht mehr.

„Sie sind also nicht zufrieden, daß ich Sie gerettet
habe?"

„Wenn man einen Revolver selber in die Hand nimmt,
so weiß man, warum man es tut, und will nicht ge-

rettet werden."
„Es gibt Leute, die sterben wollen und hinterher doch

recht froh sind, daß sie nicht gestorben sind."
„Zu diesen Leuten gehöre ich nicht."

„Ja, ich fürchte es, und darum.bin ich jetzt zu Ihnen
gekommen, um ein wenig zu plaudern. Ihre Genesung

macht die programmmäßigen Fortschritte. An der Wunde
ist nichts auszusetzen. Alles nimmt den richtigen Verlauf.
Jetzt handelt es sich also bloß noch darum, auch Ihr see-

lisches Gleichgewicht wieder herzustellen. Es ist Verschie-

denes defekt. Sie müssen in jeder Beziehung wieder ge-

fund werden."

„Geben Sie sich keine Mühe, es hat gar keinen Sinn.
Sobald ich wieder stark genug bin, werde ich mir schon

zu helfen wissen."

„Dann retten wir Sie eben zum zweiten Male," sagte

er gleichmütig.

„Ich werde mich dann so benehmen, daß ich ganz

sicher nicht zu retten bin," sagte sie eifrig.

„Das ist sehr schwer, verehrtes Fräulein, gewisser-

maßen unmöglich, denn wir können sehr viel, wir Chirurgen."

„Ich werde mich dann nicht mehr erschießen. Lieber

werfe ich mich zu einem Fenster hinaus, das ist sicherer."

„Darum lassen wir Sie hier zu ebener Erde wohnen.

Und schließlich: auch vom dritten Stock herunter würden

Sie höchstens ein paar Knochen brechen. Das ist das Ge-

wohnliche."

„So springe ich in den Rhein."
„Dann fischt man Sie auf."
„Und wenn ich Leuchtgas einatme?"

„Dann macht man Wiederbelebungsversuche. Wir ha-

ben einen sehr guten Apparat dazu. Er hat uns noch nie

im Stiche gelassen."

„So vergifte ich mich."
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„Das ©ergiften ift in ben meiften gälten gang re»

fuftatlos."
„So fege tdj' midj unter einen ©tfenbabmug."

„Das märe fdjabe um Sie. ©an oerfiert baBei ge=

iDöBsnlxcf) böchftens bte ©eine ober rnirb auf trgerib eine

anberc ©Seife Bäfjtid) oerftümmelt, ohne gerabe ju fterBen."

„3dö werbe fdjon einen ©usweg finben, Sert Doftor."
„gräulein 3umBtunner," fuhr er ernfter unb einbringe

lieber fort, „warum motten Sie eigentlich fterBen?"
„©Seit id) nid)t IeBen tarnt."

„Sie bürfen ganj einfach nicht fterBen," rief ber Dof»
tor aufgeregt. „fiaffen Sie bie SSranfen fterBen. ©ber mö=

gen um Sitnmelsœiïïert bie ©efunben unb Starten am £e»

Ben bleiben. ©Sir haben bie ©ertreter einer gefunben ©äffe
wahrhaft bitter notroenbig. ©Siffen Sie, gräutein 3um=
brunner: idj t>aB' mid) fdjon feit langem nidjt mehr fo

gefreut roie über biefe gelungene Operation." ©r beutete

auf ihren ©erbanb.

„Sie finb eben ftoT? auf 3br ©Sert, mie jeber anbete

Sanbroerfer aud); unb roenn man 3bnen Beute einen fdjwer»

oertetiten idrüppel Bringt, fo geben Sie fid) bie größte

©übe. Unb menn man 3buen morgen einen oerungtüdten
Sbioten auf ben Operationstifd) legt, fo retten Sie ihn
audj." " '

„©Ber nidjt mit ber greube, mit ber idj Sic gerettet
babe, bas bürfen Sie mir glauben. Xtnb nun frage idj'

Sie nod) einmal: rnarum motten Sie fterBen?"
„©Seit bas fieben feinen Sinn mehr bat für mid)',

©dj, bas gebt Sie überhaupt gar nichts an."
„Dodj, ich Bin 3I)t ©ut unb muh atles tun, um

Sie 3u heilen."
„fiaffen Sie es lieber Bleiben, benn es ift eine un»

banfbarc ©rbeit. fflSarum bemadjt man mich immer? 3d)
fann ja nidjt einmal ben ©erbanb abreiben."

„Das bürfen Sie audj nicht- Denn idj glaube, bah

es in 3brem gälte nur ein bibdjen ©ebertegung braucht,

um über ben gefährlichen ©unft binroegaufotnmen. Sie finb
aus einer guten gamilie unb roiffen, bah Sie ein 5tinb

3U erwarten haben. Diefer ©genannten Sdjanbe molten

Sie entfliehen, ©ber bas ift eine geigbeit. 3a, bas fage

idj 3hnen ins ©efidjt. Itnb roenn er ein fdjtedjter Stert ift,
fo oergeffen Sie ihn bodj, oerachten Sie ihn, aus beut

©ebädjtniffe mit ihm!"
„Das oerftehen Sie nidjt, Sett Doftor. ©tan hört es

3hnen an. Sie meinen es gut, aber bas ift nicht 3br ®e=

biet." Sie muhte faft roieber lächeln, „©ein, mein gatt
ift nidjt fo einfach, ©s fommt gar oietes 3ufammen. ©s

mag fein, bah bie ©ngft oor ber Sdjanbe babet ift. 3a,
he ift baBei; aber oor altem ift's bie ©ngft oor ber ©in»

famfeit, bie mid) pfagt. Denn oott nun an ftebe ich Qari3

atiein. Das roeib idj. ©teine ©tutter roirb midj oerftohen.
Ober iff fie einmal im Spital geroefen?"

,,©3ir haben bis jebt in ©nbetradj't 3bres 3uftanbes
alle Sefudje oerboten," fagte ber Doftor ausroeidjenb.

,,3dj frage Sie: bat meine ©tutter einmal ben ©er»
fudj gemacht, midj 3U befndjen?"

„©ein," gab er 3U. „©her 3br ©ruber ift jeben Dag
3weimal bagemefen."

,,3a, mein ©ruber, ©ber meine ©tutter nidjt. 3d)
muhte es 311m ooraus. ©Sir roerben uns nie mehr roieber»
feben." j ; j : r~j

„Dann müffen Sie eben allein bafteljen. Seien Sie
ftol3 barauf. ©ud) bas fann eine greube roerben."

„©her eine magere greube, befonbers für uns ©täb»
eben, ©ein, nein, Serr Doftor, Sic fonnten rntdj smar
biesmal oor beut Dobe bewahren, aber bent fiebert 31t»

rüdgeben, bas fötmett Sie bodj nidjt. 3d) will nidjt in
bie ©infamfeit unb in bie Sdjanbe. Sätte id) bie ©tutter,
bann ginge es. ©ber allein, nein!"

Die SSrantenfdjwefter öffnete bie Düte. „Der Sen
©rofeffor läht bitten." Der Doftor ftanb auf unb gab
©tartha 3umbrunner bie Sanb. ,,©lfo, Stopf bodj, benfen
Sie über bie Sache nadj unb machen Sie mir feinen
Strich burdj bie ©echnung. 3d) ntödjte nämlich 3L>ren gall
gern am nädjften ©birurgenfongreh 311m Dfjcma eines ©or»
träges machen. Denn er ift ein feïjr fdjöner galt, ©ber,
roenn Sic hinterher bodj roieber fterBen, fo oerberben Sic
mir alle greube an ber Operation."

Sie lächelte Bloh wehmütig hinter ihm bretn.
,,©r fdjeint ein guter ©tenfd) 311 fein," fagte fie gut

Sdjroefter, bie fid) roieber ans ©ett fehle.

„3a, es gibt feinen ©efferen!"
„©her fdjön ift er nidjt."
,,©d), roenn er and) noch fdjön märe, bann märe aud)

gar 3u otel in einem ©tanne Betfammen!"
„3ft er nerhetratet?"
„©ein, netn! ©tan fagt, er fet ein ©Seiberfeinb, er

fönne bie ©täbdjcn nidjt ausfteljen. 3d) gtaub's. ©s ift
etwas ©atljologifdjes babei, fagen bie ©ffiftenten. Sahen
Sic nidjt feinen merfwürbigeit Sdjäbel gefeljen?"

„3ebenfalls war er febr freunblidj, trotjbem id) bod)

audj etn weiblidjes ©Sefen bin."
„3a, Sie finb eben franf, unb freunblidj ift er über»

baupt eigentlich immer, aber mehr nidjt. Der wirb gatt3
ficher nidjt Betraten!"

©tartha muhte ladjen. „3dj hegehr's audj gar nidjt."
©m anbeten ©Jorgen fam ber Doftor wteber herein

unb wieber oerfdjroanb bie SSranfenfdjroefter. Diesmal fdjaute

ihm ©tartha 3umhrunner offen entgegen unb erwiberte

feinen freunblidjen ©ruh mit einem teifen „©uten ©torgen,
Serr Doftor".

„Sie haben bie gleichen ©ugen roie 3hre ©tutter,"
fagte er nadj einer ©Seile, nadjbem er oon ihrer Balbigen

©enefung gefprochen hatte.
„©Soljer roiffen Sie bas fo genau? Sahen Sie meine

©tutter Befudjt?"
„3<h habe fie befudjt," fagte er unb fab babei etroas

oerlegen unb überrumpelt aus.
„©Sarum?"
„Um ihr su ergäblen, bah Sie am ©efunbroerben feien."

,,©ur bas? Sonft nidjts?"
„©un ja, mir Ijaben auch nod) über bies unb jenes

Dberna gefprodjen."

„Serr Doftor, roenn Sie nicht aufridjttg finb, bann

fpredje idj nie mehr mit 3bnen."
,,©ut. Seien roir aufrichtig. Sie haben recht. ©Sollen

Sic roiffen, was ich mit 3Ijrer ©tutter gefprodjett habe?"
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„Das Vergiften ist in den meisten Fällen ganz re-
sultatlos."

„So lege ich mich unter einen Eisenbahnzug."

„Das wäre schade um Sie. Man verliert dabei ge-
wohnlich höchstens die Beine vder wird auf irgend eine

andere Weise häßlich verstümmelt, ohne gerade zu sterben."

„Ich werde schon einen Ausweg finden, Herr Doktor."
„Fräulein Zumbrunner," fuhr er ernster und eindring-

licher fort, ..warum wollen Sie eigentlich sterben?"
„Weil ich nicht leben kann."

„Sie dürfen ganz einfach nicht sterben," rief der Dok-
tor aufgeregt. „Lassen Sie die Kranken sterben. Aber mö-

gen um Himmelswillen die Gesunden und Starken am Le-
ben bleiben. Wir haben die Vertreter einer gesunden Rasse

wahrhaft bitter notwendig. Wissen Sie. Fräulein Zum-
brunner: ich hab' mich schon seit langem nicht mehr so

gefreut wie über diese gelungene Operation." Er deutete

auf ihren Verband.

„Sie sind eben stolz auf Ihr Werk, wie jeder andere

Handwerker auch: und wenn man Ihnen heute einen schwer-

verletzten Krüppel bringt, so geben Sie sich die größte

Mühe. Und wenn man Ihnen morgen einen verunglückten

Idioten auf den Operationstisch legt, so retten Sie ihn
auch."

„Aber nicht mit der Freude, mit der ich Sie gerettet
habe, das dürfen Sie mir glauben. Und nun frage ich

Sie noch einmal: warum wollen Sie sterben?"

„Weil das Leben keinen Sinn mehr hat für mich.

Ach, das geht Sie überhaupt gar nichts an."
„Doch, ich bin Ihr Arzt, und muß alles tun, um

Sie zu heilen."
'

„Lassen Sie es lieber bleiben, denn es ist eine un-
dankbare Arbeit. Warum bewacht man mich immer? Ich
kann ja nicht einmal den Verband abreißen."

„Das dürfen Sie auch nicht. Denn ich glaube, daß

es in Ihrem Falle nur ein bißchen Ueberlegung braucht,

um über den gefährlichen Punkt hinwegzukommen. Sie sind

aus einer guten Familie und wissen, daß Sie ein Kind
zu erwarten haben. Dieser sogenannten Schande wollen
Sie entfliehen. Aber das ist eine Feigheit. Ja, das sage

ich Ihnen ins Gesicht. Und wenn er ein schlechter Kerl ist,

so vergessen Sie ihn doch, verachten Sie ihn, aus dem

Gedächtnisse mit ihm!"
„Das verstehen Sie nicht, Herr Doktor. Man hört es

Ihnen an. Sie meinen es gut, aber das ist nicht Ihr Ge-

biet." Sie mußte fast wieder lächeln. „Nein, mein Fall
ist nicht so einfach. Es kommt gar vieles zusammen. Es
mag sein, daß die Angst vor der Schande dabei ist. Ja,
lie ist dabei: aber vor allem ist's die Angst vor der Ein-
samkeit, die mich plagt. Denn von nun an stehe ich ganz
allein. Das weiß ich. Meine Mutter wird mich verstoßen.
Oder ist sie einmal im Spital gewesen?"

..Wir haben bis jetzt in Anbetracht Ihres Zustandes
alle Besuche verboten." sagte der Doktor ausweichend.

„Ich frage Sie: hat meine Mutter einmal den Ver-
such gemacht, mich zu besuchen?"

„Nein," gab er zu. „Aber Ihr Bruder ist jeden Tag
Zweimal dagewesen."

„Ja, mein Bruder. Aber meine Mutter nicht. Ich
wußte es zum voraus. Wir werden uns nie mehr wieder-
sehen." j ^

^ ^

s

„Dann müssen Sie eben allein dastehen. Seien Sie
stolz darauf. Auch das kann eine Freude werden."

„Aber eine magere Freude, besonders für uns Mäd-
chen. Nein, nein, Herr Doktor, Sie konnten mich zwar
diesmal vor dem Tode bewahren, aber dem Leben zu-
rückgeben, das können Sie doch nicht. Ich will nicht in
die Einsamkeit und in die Schande. Hätte ich die Mutter,
dann ginge es. Aber allein, nein!"

Die Krankenschwester öffnete die Türe. „Der Herr
Professor läßt bitten." Der Doktor stand auf und gab
Martha Zumbrunner die Hand. „Also, Kopf hoch, denken

Sie über die Sache nach und machen Sie mir keinen

Strich durch die Rechnung. Ich möchte nämlich Ihren Fall
gern am nächsten Chirurgenkongreß zum Thema eines Vor-
träges machen. Denn er ist ein sehr schöner Fall. Aber,
wenn Sie hinterher doch wieder sterben, so verderben Sie
mir alle Freude an der Operation."

Sie lächelte bloß wehmütig hinter ihm drein.

„Er scheint ein guter Mensch zu sein," sagte sie zur
Schwester, die sich wieder ans Bett setzte.

„Ja, es gibt keinen Besseren!"
„Aber schön ist er nicht."
„Ach, wenn er auch noch schön wäre, dann wäre auch

gar zu viel in einem Manne beisammen!"
„Ist er verheiratet?"
„Nein, nein! Man sagt, er sei ein Weiberfeind, er

könne die Mädchen nicht ausstehen. Ich glaub's. Es ist

etwas Pathologisches dabei, sagen die Assistenten. Haben
Sie nicht seinen merkwürdigen Schädel gesehen?"

„Jedenfalls war er sehr freundlich, trotzdem ich doch

auch ein weibliches Wesen bin."
„Ja, Sie sind eben krank, und freundlich ist er über-

Haupt eigentlich immer, aber mehr nicht. Der wird ganz
sicher nicht heiraten!"

Martha mußte lachen. „Ich begehr's auch gar nicht."
Am anderen Morgen kam der Doktor wieder herein

und wieder verschwand die Krankenschwester. Diesmal schaute

ihm Martha Zumbrunner offen entgegen und erwiderte

seinen freundlichen Gruß mit einem leisen „Güten Morgen,
Herr Doktor".

„Sie haben die gleichen Augen wie Ihre Mutter,"
sagte er nach einer Weile, nachdem er von ihrer baldigen
Genesung gesprochen hatte.

„Woher wissen Sie das so genau? Haben Sie meine

Mutter besucht?"

„Ich habe sie besucht," sagte er und sah dabei etwas

verlegen und überrumpelt aus.

„Warum?"
„Um ihr zu erzählen, daß Sie am Gesundwerden seien."

„Nur das? Sonst nichts?"

„Nun ja, wir haben auch noch über dies und jenes

Thema gesprochen."

„Herr Doktor, wenn Sie nicht aufrichtig sind, dann

spreche ich nie mehr mit Ihnen."
„Gut. Seien wir aufrichtig. Sie haben recht. Wollen

Sie wissen, was ich mit Ihrer Mutter gesprochen habe?"
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„3d) glaube, icfj toeijf es fdjon."
„Das toäre mertroürbig."
„Stein, gar nidjt fo mertroürbig. Sftan bat mir ge=

tagt, Sie feien ein guter Sttenfdj. 3cb glaube es. Unb
nun babe id) geftem non meiner Sliutter gefprodjen unb

mar traurig, bafe fie nod) nie bei mir getoefen ift. 2Bas

roar natürlicher, als baff Sie in ibrer freien 3eit 31t metner
SRutter gingen unb fie baten, mid) 3U befudjen, nid)t roabr?"

„3a, Sie baben redjt."
„Stteine SRutter aber bat nein gefagt?"
„Sludj biesmat baben Sie redjt," fagte er nadj für«

jem 3aubern.
„3dj fenne meine SOlutter, toir finb einanber nidjt urn

ähnlich- 3d) bin gan3 ficher, fie batte es am liebften, rocnn
id) nicht gerettet toorben roäre. Ober nidjt?"

„Doch," fagte ber Doftor teife unb mit Sttübe. Sber
id) mufj aufrichtig fein, bacbte er, aud) im Sdjlimmften,
batnit fie mir gtaubt, roenn ich aud) im ©uten unb Drö«
ftenben aufrichtig bin.

„3dj babe gar nichts anberes erroartet. SOlein 3rebb

tritt, roenn icb's fo nennen foil, ift in ibren Slugeit eine

Scbanbe. Unb mein Selbftmorboerfudj ift eine nod) gröbere.
Unb beibes bleibt befteben, auch roenn id) ins fieben 3uriid=
febre. Die Scbanbe roirb fogar noch gröber. SJteine ©egen«

roart ruft, fie ben .Beuten fortraäbrenb in bie (Erinnerung
3urüd. 3dj bin eben btejenige unb toerbe immer biefenige
fein, bie bie allergrößten Sainben begangen bat- Steine
Stutter toirb. febr fdjtoer baran 3U tragen baben, oietleicbt
nod) fdjroerer als ich. ©ine Dote aber roäre ben Seilten
aus ben Singen unb bamit audj ihre Scbanbe." Der Do!»
tor fab ftunrnr ba. Startba aber fubr fort: „Unb Sie ba«

ben ihr roobt aud) gefagt, roenn man midj nidjt tröfte unb
mid) nicht befudje, bann roürbe idj roabrfdjeinlid) einen ätoei«

ten Selbftmorboerfudj oerüben." Der Doftor nicïte. „Da
bat meine Stutter gefagt: ^»öffentlich roirb es ihr sum sroei«

ten Stale beffer gelingen." (fÇortfebung folgt.)

(Srtmtenmge a b's erftc=n=eibgenöffifc^c
Smürroeljrfefcfjt, abgelte com

8. Ms 10. Slugfte 1874.
Son SÎ. ©fetter. (gortfe|ung.)

3mpofant if<b b'r Ougebtid gfi, wo bi oiete Duufige
b'r ôodjruef usbrad)t bei u b'Stufi! djräftig ggfatte ifdj
unb bas „ftufft bu mein Saterlanb" agftimmt bei.

Stadj b'r Stnfdjpradj ifdj 311m ffefdjtjug i u bür b'Schtabt

Brandkorpscbcf lî. Wus* (1S31—1854). Brnndkorpscbef C$d)iffeli (1851—1863).

Brandkorpsdjef Bomonli (1863—1875). BrandkorpsdKf o. 6renus (1875-1881.)

aträte roorbe. ©s ifd) e fdjmudi, fchtatttechi Schaar gfi.
D'r 0efdjt3ug ifd) 311 me ne Driumpbgug toorbe, bi gan3i
Seoölferung 00 Särn ifdj uf be Sei gfi, um b'r 3ug 3'gfeb.
Did inenanb, baff irre bätt djönne uf be ©böpf toufe, fi
Duufigi u Duufigi a be Sdjtrafee gfcbtanbe, feis ffränfdjter
ifdj unbfebt gfi, uf öe Dädjer, Simfe, uf 2Bage=n=u Sänne
bet fed) b'Sugeb fefd)tgfebt gba, jebe bet fecb e guete SIat3
roeIte=n=ergattere. D'r 3ug, a bäm gäge 3000 güürtoebr«
manne, fogar Stborbmtngemnis Dütfdjlanb, Seit gno bei,
bet en erbebenbe=n=S)nbrud gmadjt. Die fd)tattted)e Srüür«
roebrtiit t ibrne cf)leibfame, fd)mude=n=Umfortne bei es
fdjöns Silb barbote. D's Sub Iitum bet bene roadere, i
ärnfdjter Sd)tunb gertg hülfsbereite Stanne fi Sichtung 30IH.

D'r 3ug beroegt fid) fdjtabtabroärts bür b'Starberger»
sah, uf e SBeifebusptab, 00 ba nach em SBpbcrmärit, roo
bie ehreroärti Sfrau SInna Seiler, ©rünberin nom 3nfel=
fdjpitat, uf ihrem Srunne unber me ne grobe, ropbe=n=u
rote Stägefäjirm parabiert. O b'r ©befiturm ifd) garniert,
aber mit grounberige ©böpf 00 bc=n=arme ©fangene.

© fdjöni Dropbäe bet b's 3unftbus 00 Dbergärtoere
3eigt, nämtidj e ffrabne, roo 1656 bi Sitmärge als 3unft=
fabne mitgfdjtritte bet.

SI b'r ©brü3ung 3roüfd)e ©braut« u ©rädjtigfeitsgaß
ifd) e mit Dannedjries oerdjleibete Dürrn gfd)tatrbe, als
Srinnerung a bi urfdjprüngtid) 00m ©rbouer Särns beab«

fidjtigti Sdjtabtmardj.
Dä Dürrn ifdj mit De Sßappe 00m 3äbriirger u be«n=

ebte ©fd)täd)ter 00 Suebebärg, oon ©rtadj u 00 '.§atIrot)I
gfchmüdt gfi ' '

So b'r 3inne=n=abe bet e rittertichi ©fchtatt b's Särner»
panner gfdjroänft, 11 roabreb eini 00 bene 3100 3nfd)rifte
uf bi hiftorifd)=fpmboIifdji Sebütung bigmiefe bet, bet bi
anberi a ne fdjöni, patriotifdji Sftidjt gmabnt mit be SBorte:

„Sßöttt, BiberBe SnctBen, Bei feftlicBen Sctocinfcn
©etrütoer SHtöcrbern irt ©Ijtcn gebenfen!"

Wenet b'r Stpbeggbriigg, uf b'r Säregrabefpte, ifd)
e fd)öire Driumpbbogc — b'r fd)önfd)t oo attne — uf«

gfd)tellt gfi; ihn bet b'r 3u3 paffiert, um be uf em S?on=

beau 00m Säregrabe ©ontremarfdj 3'madje, u roieber über
b'Scpbeggbrügg 3'rüd i b'Sdjtabi p3'marfchiere. Das Sir«

rangement ifdj originell ü febr gtunge gfi, ba uf bie Sri
ieDe=it=eiit3eIue 3uäteilnäbmer b'r garg 3ug a fleh oerbt)
bet gfeb paffiere.

SBieber 3'rüd bür b'©rädjtig!eitsgab uf, bet fid) bu
b'r 3ug bür b'©brü3gaß am Stiinfdjtcr oerbt) i b'©hcfeler=
gab beroegt, bie toäge=n=ibrer pradjtootte, finnige Dcfo«
ration oo jebem 3ugteilnäbmer grobartige Spfatt unb 23e«

rounberung g'ärntet bet.
D'r 3ng geit a b'r Schtabtpotigei oerbn, bie fotgenbi

fpnroibigi 3nfdjrift treit:
„Sin ®anî niefit reieb,
58dh 3)a&el nidjt frei,
fBerointommt @udi
©ie 6tnbtpoIiäci !"
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„Ich glaube, ich weiß es schon."

„Das wäre merkwürdig."
„Nein, gar nicht so merkwürdig. Man hat mir ge-

sagt, Sie seien ein guter Mensch. Ich glaube es. Und
nun habe ich gestern von meiner Mutter gesprochen und

war traurig, daß sie noch nie bei mir gewesen ist. Was
war natürlicher, als daß Sie in ihrer freien Zeit zu meiner

Mutter gingen und sie baten, mich zu besuchen, nicht wahr?"
„Ja, Sie haben recht."
„Meine Mutter aber hat nein gesagt?"
„Auch diesmal haben Sie recht," sagte er nach kur-

zem Zaudern.
„Ich kenne meine Mutter, wir sind einander nicht un-

ähnlich. Ich bin ganz sicher, sie hätte es am liebsten, wenn
ich nicht gerettet worden wäre. Oder nicht?"

„Doch," sagte der Doktor leise und mit Mühe. Aber
ich muß aufrichtig sein, dachte er, auch im Schlimmsten,
damit sie mir glaubt, wenn ich auch im Guten und Trö-
stenden aufrichtig bin.

„Ich habe gar nichts anderes erwartet. Mein Fehl-
tritt, wenn ich's so nennen soll, ist in ihren Augen eine

Schande. Und mein Selbstmordversuch ist eine noch größere.
Und beides bleibt bestehen, auch wenn ich ins Leben zurück-

kehre. Die Schande wird sogar noch größer. Meine Gegen-
wart ruft sie den Leuten fortwährend in die Erinnerung
zurück. Ich bin eben diejenige und werde immer diejenige
sein, die die allergrößten Sünden begangen hat. Meine
Mutter wird sehr schwer daran zu tragen Haben, vielleicht
noch schwerer als ich. Eine Tote aber wäre den Leuten
aus den Augen und damit auch ihre Schande." Der Dok-
tor saß stumm da. Martha aber fuhr fort: „Und Sie ha-
ben ihr wohl auch gesagt, wenn man mich nicht tröste und
mich nicht besuche, dann würde ich wahrscheinlich einen zwei-
ten Selbstmordversuch verüben." Der Doktor nickte. „Da
hat meine Mutter gesagt: Hoffentlich wird es ihr zum zwei-
ten Male besser gelingen." (Fortsetzung folgt.)

Erinnerunge a d's erste-n-eidgenössische

Füiirwehrfescht, abghalte vom
8. bis 10. Augste 1874.

Von K. Gfeller. (Fortsetzung.)

Imposant isch d'r Ougeblick gsi, wo di viele Tuusige
d'r Hochruef usbracht hei u d'Musik chräftig ygfalle isch

und das „Rufst du mein Vaterland" agstimmt het.
Nach d'r Anschprach isch zum Feschtzug i u dür d'Schtadt

kranàorpzches >Z. >VvZ» <I8Z1—18Z4>. kr.iiâorpzchêf r«chille>i Y85r—18öZj.
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aträte worde. Es isch e schmucki, schtattlechi Schaar gsi.
D'r Feschtzug isch zu me ne Triumphzug worde, di ganzi
Bevölkerung vo Bärn isch uf de Bei gsi, um d'r Zug z'gseh.
Dick inenand, daß me hätt chönne uf de Chöpf loufe, si

Tuusigi u Tuusigi a de Schtraße gschtande, keis Fänschter
isch unbsetzt gsi, uf de Dächer, Simse, uf Wage-n-u Bänne
het sech d'Juged feschtgsetzt gha, jede het sech e guete Platz
welle-n-crgattere. D'r Zug, a däm gäge 3000 Füürwehr-
manne, sogar Abordnunge-n-us Dütschland, Teil gno hei,
het en erhebende-n-Vndruck gmacht. Die schtattleche Fllür-
wehrlüt i ihrne chleidsame, schmucke-n-Uniforme hei es
schöns Bild darböte. D's Publikum het dene wackere, i
ärnschter Schtund geng hülfsbereite Manne si Achtung zollt.

D'r Zug bewegt sich schtadtabwärts dür d'Aarberger-
gaß, uf e Weisehusplatz, vo da nach em Wybermärit, wo
die ehrewärti Frau. Anna Seiler, Gründerin vom Insel-
schpital, uf ihrem Brünne under me ne große, wyße-n-u
rote Rägeschirm paradiert. O d'r Chefiturm isch garniert,
aber mit gwunderige Chöpf vo de-n-arme Gfangene.

E schöni Trophäe het d's Zunsthus vo Obergärwere
zeigt, nämlich e Fahne, wo 1656 bi Vilmärge als Zunft-
fahne mitgschtritte het.

A d'r Chrüzung zwüsche Chram- u Erächtigkeitsgaß
isch e mit Tannechries verchleidetc Turm gschtande, als
Erinnerung a di urschprünglich vom Erbouer Bärns beab-
sichtigti Schtadtmarch.

Dä Turm isch mit de Wappe vom Zähringer u de-n-
edle Gschlächter vo Buebebärg, von Erlach u vo Hallwyl
gschmückt gsi. '

No d'r Zinne-n-abe het e ritterlichi Gschtalt d's Bärner-
panner gschwänkt, u währed eini vo dene zwo Jnschrifte
uf di histvrisch-symbolischi Bedütung higwiese het, het di
anderi a ne schöni, patriotisch! Pflicht gmahnt mit de Worte:

„Wollt, bidcrbe Knaben, bei festlichen Schwanken
Getrüwcr Altvordern in Ehren gedenken!"

Aenet d'r Nydeggbrügg, uf d'r Bäregrabesyte, isch

e schöne Triumphboge - - d'r schönscht vo allne — uf-
gschtellt gsi: ihn het d'r Zug passiert, um de uf em Ron-
deau vom Bäregrabe Contremarsch z'mache, u wieder über
d'Nydeggbrügg z'rück i d'Schtadt yz'marschiere. Das Ar-
rangement isch originell U sehr glunge gsi, da uf die Art
jede-n-einzelne Zugtcilnähmer d'r ganz Zug a sich verby
het gseh passiere.

Wieber z'rück dür d'Grächtigkeitsgaß uf, het sich du
d'r Zug dür d'Chrüzgaß am Münschter verby i d'Cheßler-
gaß bewegt, die wäge-n-ihrer prachtvolle, sinnige Deko-
ration vo jedem Zugteilnähmer großartige Byfall und Be-
wunderung g'ärntet het.

D'r Zug geit a d'r Schtadtpolizci verby. die folgend!
fynwitzigi Inschrift treit:

„An Dank nickt reich,
Von Tadel nicht frei,
Bewillkommt Euch
Die Stadtpolizci!"


	Die vier Verliebten [Fortsetzung]

